
			
				[image: Cover]
			
		

Das Buch

Magie ist in Hallandren ein kostbares Gut, denn sie ist verbunden mit der Lebensenergie der Menschen, dem sogenannten Hauch. Eigentlich besitzt jeder Mensch nur einen solchen Hauch, doch die Magier unter den Bewohnern Hallandrens sammeln Hauche, um Macht zu gewinnen – und die Götter von Hallandren besitzen Tausende solcher Hauche. Für Siri, die junge Königstochter des Nachbarreiches Idris, ist das eine völlig neue Welt. Sie soll mit dem Gottkönig vermählt werden und muss dafür ihr altes Leben hinter sich lassen. Doch in der Hauptstadt T’Telir verdichten sich die Hinweise auf einen bevorstehenden Krieg zwischen Hallandren und Idris, und Siri muss erkennen, dass am Hof des Gottkönigs finstere Intrigen im Gange sind, denn einer der Unsterblichen verfolgt ganz eigene Pläne. Als sich Siris Schwester Vivenna aufmacht um sie zu retten, gerät auch sie plötzlich in höchste Gefahr, und der Krieg schein unausweichlich. Doch dann bekommen sie Hilfe von unerwarteter Seite …

»Das Wort ›episch‹ ist noch zu klein für Brandon Sandersons Fantasy!« Guardian
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Prolog


 Es ist schon selt­sam, wie vie­les da­mit be­ginnt, dass ich ins Ge­fäng­nis ge­wor­fen wer­de, dach­te Vascher.

Die Wäch­ter lach­ten und schlu­gen die Zell­tür mit lau­tem Ge­tö­se zu. Vascher stand da, klopf­te sich den Staub ab, roll­te mit der Schul­ter und zuck­te zu­sam­men. Wäh­rend die un­te­re Hälf­te sei­ner Zel­len­tür aus mas­si­vem Holz be­stand, war die obe­re Hälf­te ver­git­tert. So konn­te er se­hen, wie die drei Wäch­ter sei­nen gro­ßen Rei­se­sack öff­ne­ten und sei­ne Be­sitz­tü­mer durch­stö­ber­ten.

Ei­ner von ih­nen be­merk­te, dass Vascher sie be­ob­ach­te­te. Die­ser Wäch­ter war ein Stier von ei­nem Mann mit kahl ge­scho­re­nem Kopf und ei­ner ver­dreck­ten Uni­form, die kaum mehr das hel­le Gelb und Blau der Stadt­wa­chen von T’Telir er­ken­nen ließ.


Hel­le Far­ben, dach­te Vascher. Ich wer­de mich wie­der an sie ge­wöh­nen müs­sen. In je­dem an­de­ren Land hät­te das kräf­ti­ge Blau und Gelb an ei­nem Sol­da­ten lä­cher­lich ge­wirkt, doch das hier war Hal­land­ren, das Land der zu­rück­ge­kehr­ten Göt­ter, der leb­lo­sen Die­ner, der bio­chro­ma­ti­schen For­schun­gen und – na­tür­lich – der Far­ben.

Der rie­si­ge Wäch­ter schlen­der­te zur Zel­len­tür hi­nü­ber und über­ließ sei­nen Freun­den den Spaß mit Vaschers Sa­chen. »Es heißt, du bist ein ziem­lich har­ter Kno­chen«, sag­te der Mann und mus­ter­te Vascher von Kopf bis Fuß.

Vascher er­wi­der­te nichts da­rauf.

»Der Wirt hat ge­sagt, du hast in dem Hand­ge­men­ge un­ge­fähr zwan­zig Män­ner nie­der­ge­schla­gen.« Der Wäch­ter rieb sich das Kinn. »Für mich siehst du gar nicht so hart aus. Wie dem auch sei, du hät­test den Pries­ter nicht schla­gen sol­len. Die an­de­ren wan­dern für eine Nacht ins Ge­fäng­nis. Aber du … du wirst hän­gen. Farb­lo­ser Narr!«

Vascher wand­te sich von ihm ab. Sei­ne Zel­le war zweck­mä­ßig, aber nicht un­ge­wöhn­lich. Ein dün­ner Schlitz am obe­ren Ende ei­ner der Wän­de ließ Licht he­rein, über die be­moos­ten Stein­mau­ern tropf­te das Was­ser, und ein Hau­fen aus dre­cki­gem Stroh faul­te in der Ecke vor sich hin.

»Du wen­dest dich ab?«, frag­te der Wäch­ter und trat nä­her auf die Tür zu. Die Far­ben sei­ner Uni­form wur­den hel­ler, als wäre er in stär­ke­res Licht ge­tre­ten. Es war nur eine schwa­che Ver­än­de­rung. Vascher hat­te nicht mehr viel Hauch in sich, und da­her konn­te sei­ne Aura bei den Far­ben, die ihn um­ga­ben, nicht viel be­wir­ken. Der Wäch­ter be­merk­te die farb­li­che Ver­än­de­rung nicht – ge­nau­so we­nig wie er es in der Ta­ver­ne be­merkt hat­te, als er und sei­ne Kum­pels Vascher vom Bo­den auf­ge­sam­melt und in den Kar­ren ge­wor­fen hat­ten. Na­tür­lich war die Ver­än­de­rung für ge­wöhn­li­che Au­gen so ge­ring, dass sie kaum zu er­ken­nen war.

»Also, was ist denn das?«, frag­te ei­ner der Män­ner, die Vaschers Rei­se­sack durch­such­ten. Vascher hat­te es stets be­mer­kens­wert ge­fun­den, dass die Män­ner, die in den Ver­lie­sen Wa­che stan­den, für ge­wöhn­lich ge­nau­so schlimm oder gar noch schlim­mer als die Ge­fan­ge­nen wa­ren. Viel­leicht war das Ab­sicht. Die Ge­sell­schaft schien es nicht zu küm­mern, ob sich sol­che Men­schen vor oder in den Zel­len be­fan­den, so­lan­ge sie von den ehr­li­che­ren Bür­gern fern­ge­hal­ten wur­den.

Vo­raus­ge­setzt, es gab über­haupt ehr­li­che Bür­ger.

Der Wäch­ter zog aus Vaschers Sack ei­nen läng­li­chen, in wei­ßes Lei­nen ein­ge­wi­ckel­ten Ge­gen­stand her­vor. Der Mann stieß ei­nen Pfiff aus, als er den Stoff aus­wi­ckel­te und ein lan­ges, dün­nes Schwert in ei­ner sil­ber­nen Schei­de ent­hüll­te. Der Griff war voll­kom­men schwarz. »Wo hat er das wohl ge­klaut?«

Der Haupt­wäch­ter sah Vascher an und frag­te sich ver­mut­lich, ob Vascher so et­was wie ein Ad­li­ger war. Auch wenn Hal­land­ren kei­nen Adels­stand be­saß, gab es in vie­len an­gren­zen­den Kö­nig­rei­chen Gra­fen und Grä­fin­nen. Doch wel­cher Graf wür­de ei­nen grau­brau­nen Man­tel tra­gen, der an vie­len Stel­len ein­ge­ris­sen war? Wel­cher Graf hat­te Prel­lun­gen von ei­ner Ta­ver­nen­schlä­ge­rei, ei­nen Stop­pel­bart und Stie­fel, de­nen man den jah­re­lan­gen Ge­brauch an­sah? Der Wäch­ter wand­te sich ab; an­schei­nend war er da­von über­zeugt, dass Vascher kein Ad­li­ger war.

Er hat­te Recht. Und gleich­zei­tig hat­te er Un­recht.

»Ich will das se­hen«, sag­te der An­füh­rer der Wäch­ter und er­griff das Schwert. Er grunzte, denn of­fen­sicht­lich über­rasch­te ihn das Ge­wicht der Waf­fe. Er dreh­te es hin und her und be­merk­te den Ver­schluss, der die Schei­de mit dem Griff ver­band und ein Zie­hen der Klin­ge ver­hin­der­te. Er öff­ne­te den Ver­schluss.

Die Far­ben im Raum wur­den kräf­ti­ger. Sie wur­den nicht hel­ler – nicht so wie die Wes­te des Wäch­ters, als er an Vascher he­ran­ge­tre­ten war. Nein, sie wur­den stär­ker. Dunk­ler. Rot wur­de zu Wein­rot. Gelb ver­här­te­te sich zu Gold. Blau nä­her­te sich Ma­ri­ne­blau an.

»Sei vor­sich­tig, mein Freund«, sag­te Vascher sanft. »Die­ses Schwert ist ge­fähr­lich.«

Der Wäch­ter schau­te auf. Es war ganz still im Raum. Dann schnaub­te der Wach­mann und schritt von Vaschers Zel­le fort; das Schwert hielt er noch im­mer in der Hand. Die an­de­ren bei­den folg­ten ihm mit Vaschers Rei­se­sack; sie be­tra­ten die Wach­kam­mer am Ende des Rau­mes.

Mit ei­nem dump­fen Knall wur­de die Tür ge­schlos­sen. So­fort knie­te Vascher ne­ben dem Stroh­bün­del nie­der und zog eine Hand­voll kräf­ti­ger Hal­me he­raus. Er zog am Saum Fä­den aus sei­nem Man­tel und band das Stroh zur Ge­stalt ei­nes klei­nen Men­schen mit bü­sche­li­gen Ar­men und Bei­nen von ins­ge­samt etwa drei Zoll Län­ge zu­sam­men. Er zupf­te sich ein Haar aus sei­nen Brau­en, be­fes­tig­te es am Kopf der Stroh­pup­pe, griff dann in sei­nen Stie­fel und zog ei­nen leuch­tend ro­ten Schal her­vor.

Dann hauch­te Vascher.

Es floss aus ihm he­raus, trieb in der Luft, war durch­schei­nend und doch strah­lend, wie die Far­be von Öl, das in der Son­ne auf dem Was­ser glit­zer­te. Vascher spür­te, wie es aus ihm her­aus­ström­te: der bio­chro­ma­ti­sche Hauch, wie ihn die Ge­lehr­ten be­zeich­ne­ten. Die meis­ten Men­schen nann­ten ihn ein­fach nur Hauch. Je­der Mensch hat­te ei­nen. Oder zu­min­dest war es in der Re­gel so. Ein Mensch, ein Hauch.

Vascher hin­ge­gen be­saß etwa fünf­zig Hau­che – ge­ra­de ge­nug, um die Ers­te Er­he­bung zu er­rei­chen. Er fühl­te sich arm­se­lig, weil er nur noch so we­nig hat­te, aber die meis­ten Men­schen wür­den dies als ei­nen gro­ßen Schatz be­trach­ten. Doch selbst das Er­we­cken ei­ner so klei­nen Fi­gur aus or­ga­ni­schem Ma­te­ri­al – das ei­nen Teil sei­nes ei­ge­nen Kör­pers als Kon­zent­ra­ti­ons­punkt be­saß – kos­te­te ihn un­ge­fähr die Hälf­te sei­ner Hau­che.

Die klei­ne Stroh­pup­pe zuck­te zu­sam­men und saug­te den Hauch in sich ein. Die Hälf­te des leuch­tend ro­ten Schals ver­blass­te und wur­de grau. Vascher beug­te sich hi­nun­ter, stell­te sich vor, was er der Fi­gur be­feh­len woll­te, und be­en­de­te den letz­ten Schritt des Pro­zes­ses, in­dem er das Kom­man­do gab.

»Hol die Schlüs­sel.«

Die Stroh­per­son stand auf, sah Vascher an und hob die ein­zel­ne Braue.

Vascher deu­te­te auf den Wäch­ter­raum. Von dort hör­te er plötz­li­che Rufe des Er­stau­nens.


Es bleibt nicht mehr viel Zeit, dach­te er.

Die Stroh­ge­stalt rann­te über den Bo­den, sprang hoch und zwi­schen den Git­ter­stä­ben hin­durch. Vascher zog sei­nen Man­tel aus und leg­te ihn auf den Bo­den. Er bil­de­te den voll­kom­me­nen Um­riss ei­nes Men­schen, hat­te dort Ris­se, wo sich an Vaschers Kör­per die Nar­ben be­fan­den, und Lö­cher in der Ka­pu­ze, so dass sie wie Vaschers Au­gen aus­sa­hen. Je nä­her ein Ge­gen­stand der mensch­li­chen Form kam, des­to we­ni­ger Hauch be­nö­tig­te man, um ihn zu er­we­cken.

Vascher beug­te sich noch tie­fer hi­nun­ter und ver­such­te da­bei nicht an die Zeit zu den­ken, in der er ge­nug Hauch in sich ge­habt hat­te, um et­was ohne Be­rück­sich­ti­gung der Form und ohne Kon­zent­ra­ti­ons­punkt er­we­cken zu kön­nen. Das war eine an­de­re Zeit ge­we­sen. Er zuck­te zu­sam­men, riss sich ein Haar­bü­schel aus und ver­teil­te es über der Ka­pu­ze des Man­tels.

Er­neut hauch­te er.

Es be­durf­te des ge­sam­ten Rests sei­ner Hau­che. Als sie aus ihm ge­wi­chen wa­ren – und der Man­tel er­beb­te und der Schal den Rest sei­ner Far­be ver­lo­ren hat­te –, fühl­te sich Vascher … un­wirk­li­cher. Es war nicht le­bens­be­droh­lich, wenn man je­den Hauch ver­lor. Die über­zäh­li­gen Hau­che, die Vascher be­nutzt hat­te, hat­ten frü­her an­de­ren Men­schen ge­hört. Vascher wuss­te nicht, wer sie ge­we­sen wa­ren; er hat­te die Hau­che nicht per­sön­lich ein­ge­sam­melt. Man hat­te sie ihm ge­ge­ben. Aber so war es na­tür­lich im­mer. Es war un­mög­lich, ei­nen Hauch durch Ge­walt an sich zu neh­men.

Als der letz­te Hauch ihn ver­las­sen hat­te, ver­än­der­te er sich. Die Far­ben er­schie­nen ihm nicht mehr so hell. Er konn­te das ge­schäf­ti­ge Trei­ben der Men­schen in der Stadt über ihm nicht mehr spü­ren; nor­ma­ler­wei­se war die Ver­bin­dung mit ih­nen et­was Selbst­ver­ständ­li­ches. Es war die Auf­merk­sam­keit, die je­der Mensch für den an­de­ren emp­fand – das, was ei­nem in der Be­nom­men­heit des Schla­fes ver­riet, dass so­e­ben je­mand das Zim­mer be­tre­ten hat­te. Bei Vascher war die­ser Sinn um das Fünf­zig­fa­che ver­stärkt ge­we­sen.

Und nun war er ver­schwun­den. Auf­ge­saugt von dem Man­tel und der Stroh­ge­stalt, de­nen er Kraft ver­lie­hen hat­te.

Der Man­tel zuck­te. Vascher beug­te sich zu ihm he­run­ter. »Be­schüt­ze mich«, be­fahl er, und der Man­tel wur­de reg­los. Vascher stand auf und zog ihn wie­der an.

Die Stroh­pup­pe kehr­te zum ver­git­ter­ten Fens­ter zu­rück. Sie trug ei­nen gro­ßen Schlüs­sel­ring mit sich. Die Stroh­fü­ße der Ge­stalt wa­ren rot ge­fleckt. Die Schar­lach­far­be des Blu­tes er­schien Vascher nun sehr matt.

Er er­griff die Schlüs­sel. »Dan­ke«, sag­te er. Er be­dank­te sich im­mer bei ih­nen. Er wuss­te nicht wa­rum, vor al­lem in An­be­tracht des­sen, was er als Nächs­tes tat. »Dein Hauch zu mei­nem«, be­fahl er und be­rühr­te die Stroh­pup­pe an der Brust. So­fort fiel sie von den Git­ter­stä­ben he­run­ter – das Le­ben war ihr aus­ge­saugt wor­den –, und Vascher hat­te sei­nen Hauch zu­rück­er­hal­ten. Das ver­trau­te Ge­fühl der Acht­sam­keit kehr­te zu­rück – es war das Wis­sen der Ver­bun­den­heit und des Ein­ge­fügt­seins. Er hat­te den Hauch nur des­halb zu­rück­neh­men kön­nen, weil er die Kre­a­tur selbst er­weckt hat­te – Er­we­ckun­gen die­ser Art wa­ren nur sel­ten von lan­ger Dau­er. Er be­nutz­te sei­nen Hauch wie eine Re­ser­ve; er teil­te ihn aus und hol­te ihn wie­der zu­rück.

Im Ver­gleich zu dem, was er frü­her be­ses­sen hat­te, wa­ren fünf­und­zwan­zig Hau­che eine lä­cher­lich ge­rin­ge An­zahl. Doch ver­gli­chen mit nichts schien es un­end­lich viel zu sein. Er zit­ter­te vor Be­frie­di­gung.

Die Schreie aus dem Wach­zim­mer er­star­ben all­mäh­lich. Es wur­de still im Ver­lies. Er muss­te in Be­we­gung blei­ben.

Vascher griff zwi­schen den Stä­ben hin­durch und be­nutz­te die Schlüs­sel, um sei­ne Zel­le auf­zu­sper­ren. Er drück­te ge­gen die mas­si­ve Tür, eil­te hi­naus in den Raum und ließ die Stroh­ge­stalt un­be­ach­tet hin­ter ihm auf dem Bo­den lie­gen. Er ging nicht zum Wäch­ter­zim­mer – und dem Aus­gang da­hin­ter –, son­dern wand­te sich nach Sü­den und drang tie­fer in den Ker­ker ein.

Das war der un­si­chers­te Teil sei­nes Plans. Es war leicht ge­we­sen, eine Ta­ver­ne zu fin­den, in der die Pries­ter der Schil­lern­den Fär­bun­gen ver­kehr­ten. Ge­nau­so leicht war es ge­we­sen, dort eine Schlä­ge­rei vom Zaun zu bre­chen und ei­ni­ge der Pries­ter nie­der­zu­schla­gen. In Hal­land­ren wur­den die Ver­tre­ter der Re­li­gi­on sehr ernst ge­nom­men, und da­her hat­te sich Vascher nicht die üb­li­che Haft­stra­fe in ei­nem ört­li­chen Ge­fäng­nis ein­ge­han­delt, son­dern eine Rei­se in die Ker­ker des Gott­kö­nigs.

Da er wuss­te, wel­che Art von Män­nern die­se Ker­ker be­wach­ten, war er da­von aus­ge­gan­gen, dass sie ver­su­chen wür­den, sein Schwert Nacht­blut blankzuzie­hen. Das hat­te ihm die Ab­len­kung ver­schafft, die er be­nö­tigt hat­te, um an die Schlüs­sel zu ge­lan­gen.

Doch nun kam der un­vor­her­seh­ba­re Teil.

Vascher blieb ste­hen; sein er­weck­ter Man­tel ra­schel­te. Schnell hat­te er die Zel­le ge­fun­den, die er such­te, denn um sie he­rum hat­te sich ein gro­ßer Fleck aus­ge­brei­tet, aus dem alle Far­be ge­wi­chen war. Wän­de und Tü­ren zeig­ten dort ein mat­tes Grau. Das war der rech­te Ort, um ei­nen Er­we­cker ge­fan­gen zu hal­ten, denn das Feh­len al­ler Far­ben be­deu­te­te die Un­mög­lich­keit jeg­li­cher Er­we­ckung. Vascher trat an die Tür he­ran und schau­te durch die Git­ter­stä­be. Drin­nen hing ein nack­ter, an den Ar­men an­ge­ket­te­ter Mann von der De­cke he­run­ter. Sei­ne Far­ben leuch­te­ten grell in Vaschers Au­gen: die Haut ein rei­nes Hell­braun, sei­ne Blut­er­güs­se grel­le Fle­cken von Blau und Vi­o­lett.

Der Mann war ge­kne­belt. Eine wei­te­re Vor­sichts­maß­nah­me. Zur Er­we­ckung wur­den drei Din­ge be­nö­tigt: ein Hauch, Far­be und ein Be­fehl. Man­che nann­ten es die Schwin­gun­gen und die Fär­bun­gen. Es wa­ren die Schil­lern­den Töne, die Be­zie­hung zwi­schen Far­be und Klang. Der Er­we­cker muss­te ei­nen kla­ren und deut­li­chen Be­fehl in sei­ner Mut­ter­spra­che äu­ßern. Je­des Stot­tern und jede fal­sche Be­to­nung mach­te das Er­we­cken un­wirk­sam; zwar wür­de dann der Hauch aus­ge­saugt wer­den, aber der Ge­gen­stand war zu kei­ner­lei Hand­lung im­stan­de.

Vascher be­nutz­te den Schlüs­sel­ring, um die Zel­len­tür auf­zu­sper­ren, und trat nach drin­nen. Die Aura die­ses Man­nes mach­te alle Far­ben, die nahe an ihn he­ran­ka­men, er­heb­lich hel­ler. Eine so star­ke Aura konn­te je­der be­mer­ken, auch wenn es für je­man­den, der die Ers­te Er­he­bung er­reicht hat­te, viel leich­ter war.

Es war nicht die stärks­te bio­chro­ma­ti­sche Aura, die Vascher je ge­se­hen hat­te – die­se be­sa­ßen die Zu­rück­ge­kehr­ten, die hier in Hal­land­ren als Göt­ter ver­ehrt wur­den. Den­noch war das Bi­o­chr­oma des Ge­fan­ge­nen sehr be­ein­dru­ckend und viel, viel stär­ker als Vaschers ei­ge­nes. Der Ge­fan­ge­ne hat­te noch un­ge­heu­er vie­le Hau­che in sich. Hun­der­te und Aber­hun­der­te.

Der Mann schwang an sei­nen Fes­seln he­rum und be­trach­te­te Vascher. Der Was­ser­man­gel hat­te sei­ne Lip­pen blu­tig auf­ge­ris­sen. Vascher hielt nur kurz inne, hob dann die Hand und zog dem Ge­fan­ge­nen den Kne­bel aus dem Mund.

»Du«, flüs­ter­te der Ein­ge­ker­ker­te und hus­te­te da­bei lei­se. »Bist du hier, um mich zu be­frei­en?«

»Nein, Vahr«, sag­te Vascher ge­las­sen. »ich bin hier, um dich zu tö­ten.«

Vahr schnaub­te ver­ächt­lich. Die Ge­fan­gen­schaft hat­te ihm schwer zu­ge­setzt. Als Vascher ihn zu­letzt ge­se­hen hat­te, war Vahr recht stäm­mig ge­we­sen. Sei­nem in­zwi­schen aus­ge­mer­gel­ten Kör­per nach zu ur­tei­len, war er schon seit ei­ni­ger Zeit ohne Nah­rung. Die Schnit­te, Prel­lun­gen und Brand­ma­le auf sei­ner Haut wa­ren frisch.

So­wohl die Fol­ter als auch der ge­hetz­te Blick in Vahrs ge­schwol­le­nen Au­gen be­zeug­ten eine tie­fe Wahr­heit. Ein Hauch konn­te nur durch frei­wil­li­gen, ab­sicht­li­chen Be­fehl über­tra­gen wer­den. Doch es gab ge­wis­se Mög­lich­kei­ten, ei­nen Mann zu ei­nem sol­chen Be­fehl an­zu­spor­nen.

»Also rich­test du mich ge­nau­so wie je­der an­de­re auch«, krächz­te Vahr.

»Mir geht es nicht um dei­ne fehl­ge­schla­ge­ne Re­bel­li­on. Ich will nur dei­ne Hau­che ha­ben.«

»Du und der gan­ze Hof von Hal­land­ren.«

»Ja. Aber du wirst sie kei­nem der Zu­rück­ge­kehr­ten ge­ben. Du wirst sie mir über­tra­gen. Im Aus­tausch für dei­ne Tö­tung.«

»Das scheint mir nicht ge­ra­de ein gu­tes Ge­schäft zu sein.« In Vahr steck­te eine Här­te – eine Ge­fühl­lo­sig­keit –, die Vascher nicht be­merkt hat­te, als sie sich vor vie­len Jah­ren zum letz­ten Mal be­geg­net wa­ren.


Selt­sam, dach­te Vascher, dass ich nach all der Zeit et­was an dem Mann fin­de, wo­mit ich mich iden­ti­fi­zie­ren kann.

Vascher hielt vor­sich­tig Ab­stand zu Vahr. Nun, da der Mann re­den konn­te, konn­te er auch den Din­gen ge­bie­ten. Doch er be­rühr­te nichts au­ßer den Me­tall­ket­ten, und Me­tall war nur sehr schwer zu er­we­cken. Es war nie le­ben­dig ge­we­sen und weit von der äu­ße­ren Ge­stalt ei­nes Men­schen ent­fernt. Selbst als sich Vascher auf der Höhe sei­ner Macht be­fun­den hat­te, war es ihm nur sehr sel­ten mög­lich ge­we­sen, Me­tall zu er­we­cken. Na­tür­lich wa­ren ei­ni­ge au­ßer­or­dent­lich mäch­ti­ge Er­we­cker in der Lage, auch Ge­gen­stän­de le­ben­dig zu ma­chen, die sie nicht be­rühr­ten, son­dern nur mit dem Klang ih­rer Stim­me be­leg­ten. Doch dazu war die Neun­te Er­he­bung nö­tig. So­gar Vahr hat­te nicht so vie­le Hau­che in sich. Vascher kann­te nur eine Per­son, die dazu in der Lage war: Der Gott­kö­nig per­sön­lich.

Das be­deu­te­te, dass Vascher ver­mut­lich nichts zu­sto­ßen konn­te. Vahr be­saß ei­nen gro­ßen Vor­rat an Hauch, aber nichts, das er er­we­cken konn­te. Vascher ging um den an­ge­ket­te­ten Mann he­rum und emp­fand es als sehr schwie­rig, ihm so et­was wie Mit­ge­fühl zu ­zei­gen. Vahr hat­te sein Schick­sal ver­dient. Doch die Pries­ter wür­den ihn nicht ster­ben las­sen, so­lan­ge er noch so viel Hauch in sich trug, denn die­ser Schatz wür­de ver­lo­ren sein, wenn Vahr starb. Ver­schwun­den. Auf im­mer.

Nicht ein­mal die Re­gie­rung von Hal­land­ren – die so stren­ge Ge­set­ze über den Kauf und die Ver­äu­ße­rung von Hauch er­las­sen hat­te – konn­te sich ei­nen sol­chen Schatz durch die Fin­ger schlüp­fen las­sen. Sie gierte so sehr da­nach, dass sie da­für so­gar die Hin­rich­tung ei­nes der­art be­rüch­tig­ten Ver­bre­chers wie Vahr auf­schob. Im Nach­hi­n­ein wür­den sich die Re­gie­rungs­mit­glie­der vor­wer­fen, ihn nicht bes­ser be­wacht zu ha­ben.

Doch schließ­lich hat­te Vascher zwei Jah­re auf eine sol­che Ge­le­gen­heit ge­war­tet.

»Also?«, frag­te Vahr.

»Gib mir dei­nen Hauch, Vahr«, sag­te Vascher und trat vor.

Vahr schnaub­te noch ein­mal. »Ich be­zweif­le, dass du ge­nau­so ge­schickt wie die Fol­te­rer des Gott­kö­nigs bist, Vascher – und de­nen wi­der­ste­he ich jetzt schon seit zwei Wo­chen.«

»Du wä­rest über­rascht. Aber das spielt hier kei­ne Rol­le. Du wirst mir dei­nen Hauch ge­ben. Du weißt, dass du nur zwei Mög­lich­kei­ten hast. Ent­we­der gibst du ihn mir, oder du gibst ihn den an­de­ren.«

Vahr hing mit den Hand­ge­len­ken in den Ket­ten und dreh­te sich lang­sam. Schwei­gend.

»Du hast nicht viel Zeit zum Nach­den­ken«, sag­te Vascher. »Bald wird je­mand he­raus­fin­den, dass die Wa­chen drau­ßen tot sind. Dann wird man Alarm schla­gen. Ich wer­de dich hier zu­rück­las­sen, du wirst wie­der ge­fol­tert wer­den und ir­gend­wann dei­nen Wi­der­stand auf­ge­ben. Dann wird all die Macht, die du ge­sam­melt hast, auf die Leu­te über­ge­hen, die du un­be­dingt ver­nich­ten woll­test.«

Vahr starr­te den Bo­den an. Vascher ließ ihn noch ei­ni­ge Au­gen­bli­cke hän­gen und er­kann­te, dass ihm sei­ne Lage durch­aus be­wusst war. Dann hob Vahr den Blick und sah Vascher an. »Das Ding, das du mit dir he­rum­trägst … Ist es hier? Hier in der Stadt?«

Vascher nick­te.

»Die Schreie, die ich vor­hin ge­hört habe … Hat es sie ver­ur­sacht?«

Vascher nick­te aber­mals.

»Wie lan­ge wirst du in T’Telir blei­ben?«

»Ei­ni­ge Zeit. Ein Jahr viel­leicht.«

»Wirst du es ge­gen sie ein­set­zen?«

»Mei­ne Ab­sich­ten ge­hen nur mich al­lein et­was an, Vahr. Kom­men wir ins Ge­schäft? Ein ra­scher Tod für dei­ne Hau­che. Das ver­spre­che ich dir. Dei­ne Fein­de wer­den sie nicht be­kom­men.«

Vahr wur­de still. Schließ­lich flüs­ter­te er: »Sie ge­hö­ren dir.«

Vascher streck­te den Arm aus und leg­te die Hand auf Vahrs Stirn. Er ach­te­te sorg­sam da­rauf, dass kein Teil sei­ner Klei­dung die Haut des Man­nes be­rühr­te, da­mit Vahr da­raus kei­ne Far­be zum Er­we­cken zie­hen konn­te.

Vahr be­weg­te sich nicht. Er wirk­te be­nom­men. Doch dann, als Vascher schon be­fürch­tet hat­te, der Ge­fan­ge­ne könn­te es sich an­ders über­legt ha­ben, hauch­te Vahr aus. Alle Far­be wich von ihm. Das wun­der­schö­ne Schil­lern, die Aura, die ihm trotz sei­ner Wun­den und der Ket­ten eine so gro­ße Ma­jes­tät ver­lie­hen hat­te, floss aus sei­nem Mund, hing in der Luft und schim­mer­te wie Ne­bel. Vascher sog sie in sich ein und schloss da­bei die Au­gen.

»Mein Le­ben zu dei­nem«, ge­bot Vahr mit ei­ner Spur von Ver­zweif­lung in der Stim­me. »Mein Hauch wer­de zu dei­nem.«

Der Hauch ström­te in Vascher, und al­les er­zit­ter­te. Sein brau­ner Man­tel schien nun von ei­ner tie­fen und vol­len Far­be zu sein. Das Blut auf dem Bo­den war grell­rot, als ob es in Flam­men stün­de. So­gar Vahrs Haut stell­te nun ein Meis­ter­werk der Far­ben dar; ihre Ober­flä­che war durch tief­schwar­ze Haa­re, blaue Blut­er­güs­se und leuch­tend rote Schnit­te ge­zeich­net. Es war vie­le Jah­re her, seit Vascher sich zum letz­ten Mal so … le­ben­dig ge­fühlt hat­te.

Er keuch­te, fiel auf die Knie, als es ihn über­wäl­tig­te, und muss­te sich mit der ei­nen Hand auf dem Stein­bo­den ab­stüt­zen, da­mit er nicht vorn­ü­ber­kipp­te. Wie habe ich nur ohne das le­ben kön­nen?

Er wuss­te, dass sei­ne Sin­ne nicht wirk­lich schär­fer ge­wor­den wa­ren, doch er fühl­te sich so viel wa­cher und re­ger. Er be­merk­te die Schön­heit der Ge­füh­le. Als er den Stein­bo­den be­rühr­te, wun­der­te er sich über des­sen Rau­heit. Und der Wind, der durch das schma­le Ker­ker­fens­ter hoch dro­ben blies – war er schon im­mer so me­lo­disch ge­we­sen? Wie­so war Vascher das bis­her ent­gan­gen?

»Hal­te dei­nen Teil des Ab­kom­mens ein«, sag­te Vahr. Vascher be­merk­te die Fär­bun­gen in sei­ner Stim­me, die Schön­heit je­der ein­zel­nen da­von. Wie nahe wa­ren sie an der voll­kom­me­nen Har­mo­nie! Vascher hat­te das ab­so­lu­te Ge­hör er­langt. Das war eine Gabe, die je­der er­hielt, wenn er die Zwei­te Er­he­bung er­reicht hat­te. Es war gut, sie wie­der zu be­sit­zen.

Na­tür­lich hät­te sich Vascher so­fort zur Fünf­ten Er­he­bung auf­schwin­gen kön­nen, wenn er es ge­wünscht hät­te. Doch das wür­de ge­wis­se Op­fer er­for­dern, die er nicht brin­gen woll­te. Da­her zwang er sich, es auf die alt­mo­di­sche Art zu tun, in­dem er Hau­che von Men­schen wie Vahr sam­mel­te.

Vascher rich­te­te sich auf und zog den farb­lo­sen Schal her­vor, den er vor­hin be­nutzt hat­te. Er warf ihn über Vahrs Schul­ter und hauch­te.

Er mach­te sich nicht die Mühe, dem Schal ei­nen mensch­li­chen Um­riss zu ge­ben, und er brauch­te we­der ein Haar noch ei­nen Haut­fet­zen von sich, um ei­nen Kon­zent­ra­ti­ons­punkt zu schaf­fen – al­ler­dings muss­te er die Far­be aus sei­nem Hemd zie­hen.

Vascher blick­te in Vahrs er­ge­be­ne Au­gen.

»Er­dros­se­le al­les«, ge­bot Vascher und be­rühr­te den zit­tern­den Schal mit den Fin­gern.

So­fort wand er sich, zuck­te und sog eine gro­ße, jetzt aber un­be­deu­ten­de Zahl von Hau­chen aus Vascher. Rasch leg­te sich der Schal um Vahrs Hals, zog sich zu­sam­men und er­stick­te ihn. Vahr kämpf­te nicht, keuch­te nicht, son­dern be­ob­ach­te­te Vascher mit hass­er­füll­tem Blick, bis ihm die Au­gen aus den Höh­len quol­len und er starb.

Hass. Zu sei­ner Zeit hat­te Vascher ge­nug da­von er­fah­ren. Still streck­te er den Arm aus, hol­te die Hau­che aus dem Schal zu­rück und ließ Vahr in sei­ner Zel­le bau­melnd zu­rück. Lei­se lief Vascher durch das Ge­fäng­nis und wun­der­te sich über die Far­be der Höl­zer und Stei­ne. Nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken be­merk­te er eine neue Far­be in dem Kor­ri­dor. Rot.

Er schritt um eine Blut­pfüt­ze he­rum, die sich lang­sam den leicht ge­neig­ten Ker­ker­bo­den hi­nab­be­weg­te, und be­trat den Wäch­ter­raum. Die drei Wa­chen wa­ren tot. Ei­ner von ih­nen saß auf ei­nem Stuhl. Nacht­blut, das größ­ten­teils noch in sei­ner Schei­de steck­te, hat­te sich durch die Brust des Man­nes ge­bohrt. Über der sil­ber­nen Schei­de war etwa ein Zoll der schwar­zen Klin­ge sicht­bar.

Vor­sich­tig schob Vascher die Waf­fe wie­der ganz in die Schei­de zu­rück. Dann si­cher­te er den Ver­schluss.


Heu­te war ich sehr gut, sag­te eine Stim­me in sei­nem Kopf.

Vascher gab dem Schwert kei­ne Ant­wort.


Ich habe sie alle ge­tö­tet, fuhr Nacht­blut fort. Bist du nicht stolz auf mich?

Vascher nahm die Waf­fe an sich. Er war an ihr un­ge­wöhn­lich ho­hes Ge­wicht ge­wöhnt und trug sie mit nur ei­ner Hand. Er hol­te sei­nen Rei­se­sack und warf ihn sich über die Schul­ter.


Ich wuss­te, dass es dich be­ein­druckt, sag­te Nacht­blut und klang da­bei sehr zu­frie­den.
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Es hat­te gro­ße Vor­tei­le, un­wich­tig zu sein.	
Nach den Maß­stä­ben der meis­ten Men­schen war Siri hin­ge­gen kei­nes­wegs »un­wich­tig«. Schließ­lich war sie die Toch­ter ei­nes Kö­nigs. Doch glück­li­cher­wei­se hat­te ihr Va­ter vier le­ben­de Kin­der, und die sieb­zehn­jäh­ri­ge Siri war die jüngs­te von ih­nen. Fa­fen, die nächst­äl­te­re Toch­ter, hat­te die Fa­mi­li­en­pflicht er­füllt und war ins Klos­ter ge­gan­gen. Der Erst­ge­bo­re­ne und ein­zi­ge Sohn, Rid­ger, wür­de ein­mal den Thron er­ben.

Und dann war da noch Vi­venna. Siri seufz­te, wäh­rend sie zu­rück zur Stadt ging. Vi­venna, die Erst­ge­bo­re­ne, war … nun ja, sie war halt ein­fach Vi­venna. Wun­der­schön, selbst­si­cher, voll­kom­men in fast je­der Hin­sicht. Das war auch gut so, wenn man be­dach­te, dass sie mit ei­nem Gott ver­lobt war. Siri hin­ge­gen war als viert­ge­bo­re­nes Kind über­flüs­sig. Vi­venna und Rid­ger kon­zent­rier­ten sich ganz auf ihre Stu­di­en; Fa­fen ar­bei­te­te für ihr Klos­ter auf den Fel­dern und in den Häu­sern. Doch Siri mach­te es nichts aus, so un­be­deu­tend zu sein. We­nigs­tens konn­te sie stun­den­lang in der Wild­nis ver­schwin­den.

Na­tür­lich wür­de es ir­gend­wann be­merkt wer­den, und dann steck­te sie in Schwie­rig­kei­ten. Doch selbst ihr Va­ter muss­te zu­ge­ben, dass ihr Ver­schwin­den kei­ne gro­ßen Un­an­nehm­lich­kei­ten ver­ur­sach­te. Die Stadt kam präch­tig ohne Siri aus – es war so­gar bes­ser, wenn die jüngs­te Kö­nigs­toch­ter nicht da war.

Be­deu­tungs­lo­sig­keit. Für vie­le an­de­re wäre das ver­mut­lich eine Be­lei­di­gung ge­we­sen. Für Siri aber war es ein Se­gen.

Lä­chelnd be­trat sie die Stadt. Da­bei zog sie un­wei­ger­lich die Bli­cke auf sich. Zwar war Bev­alis die Haupt­stadt von Idris, aber sie war nicht son­der­lich groß, und je­der­mann hier kann­te Siri. Den Ge­schich­ten zu­fol­ge, die Siri von durch­zie­hen­den Land­strei­chern ge­hört hat­te, war ihre Hei­mat­stadt im Ver­gleich zu den ge­wal­ti­gen Groß­städ­ten an­de­rer Na­ti­o­nen kaum mehr als ein Dorf.

Doch ihr ge­fiel der Ort so, wie er war: mit sei­nen schlam­mi­gen Stra­ßen, den reet­ge­deck­ten Dä­chern und den lang­wei­li­gen, aber trag­fä­hi­gen Stein­mau­ern. Frau­en jag­ten ent­lau­fe­nen Gän­sen nach, Män­ner zo­gen Esel hin­ter sich her, die schwer mit Früh­lings­saa­ten be­la­den wa­ren, und Kin­der führ­ten Scha­fe auf die Wei­den. Eine Groß­stadt in Xaka, Hu­dres oder so­gar in Hal­land­ren hat­te si­cher­lich exoti­sche­re An­bli­cke zu bie­ten, aber da­für wür­de sie mit ge­sichts­lo­sen, schrei­en­den und ­rü­pel­haf­ten Men­schen­mas­sen so­wie mit hoch­fah­ren­den ­Ad­li­gen be­völ­kert sein. Das war ganz und gar nicht nach Siris Ge­schmack; ihr war so­gar Bev­alis manch­mal et­was zu ge­schäf­tig.


Aber ich wet­te, dass die­se Städ­te mehr Far­ben ha­ben, dach­te sie, als sie an ih­rem schlich­ten grau­en Kleid he­run­ter­schau­te. Das ist et­was, das ich gern ein­mal se­hen wür­de.

Dort wür­den ihre Haa­re nicht so sehr auf­fal­len. Wie üb­lich wa­ren die Lo­cken blond vor Freu­de ge­wor­den, wäh­rend Siri drau­ßen auf den Fel­dern ge­we­sen war. Sie kon­zent­rier­te sich und ver­such­te, ihr Haar wie­der zu zü­geln, aber es ge­lang ihr nur, die Far­be zu ei­nem stump­fen Braun zu dämp­fen. So­bald sie nicht mehr all ihre Ge­dan­ken da­rauf rich­te­te, wur­de das Haar wie­der so, wie es vor­hin ge­we­sen war. Sie war nie sehr gut da­rin ge­we­sen, es un­ter ihre Herr­schaft zu brin­gen. Nicht so wie Vi­venna.

Als sie wei­ter durch die Stadt ging, folg­te ihr bald eine Schar klei­ner Ge­stal­ten. Sie lä­chel­te und tat so, als wür­de sie die Kin­der nicht be­mer­ken, bis ei­nes von ih­nen tap­fer ge­nug war, her­beizu­ren­nen und an ih­rem Kleid zu zup­fen. Dann dreh­te sie sich um und lä­chel­te. Die Klei­nen be­trach­te­ten Siri mit erns­ten Ge­sich­tern. Die Kin­der von Idris hat­ten be­reits in die­sem Al­ter ge­lernt, be­schä­men­de Ge­fühls­aus­brü­che zu ver­mei­den. Au­stres Leh­ren be­sag­ten, dass an Ge­füh­len nichts falsch war, doch es ge­ziem­te sich nicht, durch sie die Auf­merk­sam­keit auf sich zu len­ken.

Siri war nie sehr fromm ge­we­sen. Ih­rer Mei­nung nach war es nicht ihr Feh­ler, wenn Au­stre sie mit der ein­deu­ti­gen Un­fä­hig­keit zum Ge­hor­chen aus­ge­stat­tet hat­te. Die Klei­nen war­te­ten ge­dul­dig, bis Siri in ihre Schür­ze griff und ei­nen Bund bun­ter Blu­men her­vor­hol­te. Die Kin­der ris­sen die Au­gen auf und starr­ten die leuch­ten­den Far­ben an. Drei der Blu­men wa­ren blau, eine war gelb.

Die Blu­men ho­ben sich deut­lich von der vor­sätz­li­chen ­Ein­tö­nig­keit des Or­tes ab. Ab­ge­se­hen von der Haut und den ­Au­gen der Be­woh­ner war nir­gend­wo ein Farb­tup­fer zu se­hen. Die Wän­de wa­ren ge­kalkt, die Klei­der grau oder braun ein­gefärbt. Es wur­de al­les un­ter­nom­men, um Far­ben fern­zu­halten.

Denn ohne Far­ben gab es kei­ne Er­we­cker.

Das Mäd­chen, das an Siris Kleid ge­zupft hat­te, nahm die Blu­men ent­ge­gen und schoss mit ih­nen da­von; die an­de­ren Kin­der folg­ten ihm. Siri be­merk­te miss­bil­li­gen­de Bli­cke in den Au­gen ei­ni­ger vor­bei­ge­hen­der Ein­woh­ner. Aber kei­ner von ih­nen bot ihr die Stirn. Es war von Vor­teil, eine Prin­zes­sin zu sein – wenn auch nur eine un­wich­ti­ge.

Sie ging wei­ter auf den Pa­last zu. Bei ihm han­del­te es sich um ein nied­ri­ges, ein­stö­cki­ges Ge­bäu­de mit ei­nem gro­ßen Vor­hof aus ge­stampf­ter Erde. Siri mach­te ei­nen Bo­gen um die Men­ge der mit­ei­nan­der strei­ten­den Leu­te vor dem Vor­der­tor und be­gab sich zum Kü­chen­ein­gang an der Hin­ter­sei­te. Mab, die Her­rin der Kü­che, stell­te das Sin­gen ein, als die Tür ge­öff­net wur­de, und er­kann­te Siri.

»Euer Va­ter hat nach Euch ge­sucht, mein Kind«, sag­te Mab, dreh­te sich um und summ­te ein Lied, wäh­rend sie ei­nen Zwie­bel­hau­fen in An­griff nahm.

»Das kann ich mir vor­stel­len.« Siri kam her­bei und steck­te die Nase in den Topf, aus dem der sanf­te Duft ko­chen­der Kar­tof­feln auf­stieg.

»Seid Ihr wie­der in den Ber­gen ge­we­sen? Ich wet­te, Ihr habt den Un­ter­richt ge­schwänzt.«

Siri lä­chel­te, zog eine wei­te­re der hell­gel­ben Blu­men her­vor und dreh­te sie zwi­schen zwei Fin­gern hin und her.

Mab roll­te mit den Au­gen. »Und ver­mut­lich habt Ihr wie­der ein­mal die Stadt­ju­gend ver­dor­ben. Ehr­lich, Mäd­chen, in Eu­rem Al­ter soll­tet Ihr über die­se Din­ge hi­naus sein. Euer Va­ter wird ein erns­tes Wört­chen mit Euch re­den, weil Ihr vor Eu­rer Ver­ant­wor­tung da­von­lauft.«

»Ich mag Wört­chen«, sag­te Siri. »Und ich ler­ne im­mer ein paar neue, wenn Va­ter wü­tend ist. Ich soll­te doch mei­ne Er­zie­hung nicht ver­nach­läs­si­gen, oder?«

Mab schnaub­te und spi­ckte die Zwie­beln mit ge­wür­fel­ten Gur­ken­stück­chen.

»Ehr­lich, Mab«, sag­te Siri, wäh­rend sie wei­ter­hin die Blu­me zwi­schen den Fin­gern hielt und spür­te, wie ihre Haa­re ei­nen ro­ten Schim­mer an­nah­men, »ich ver­ste­he nicht, wa­rum das so schlimm sein soll­te. Au­stre hat die Blu­men er­schaf­fen, rich­tig? Er hat ih­nen Far­ben ge­ge­ben, also kön­nen sie nicht böse sein. Um Him­mels wil­len, wir nen­nen ihn doch den Gott der Far­ben!«

»Blu­men sind nicht böse«, sag­te Mab und gab ih­rem Ein­topf et­was hin­zu, das wie Gras aus­sah, »vo­raus­ge­setzt, wir las­sen sie da, wo Au­stre sie hin­ge­setzt hat. Wir soll­ten nicht Au­stres Schön­heit miss­brau­chen, da­mit wir selbst wich­ti­ger wir­ken, als wir ei­gent­lich sind.«

»Eine Blu­me macht mich nicht wich­ti­ger.«

»Ach nein?«, frag­te Mab und kipp­te das Gras, die Gur­ken und Zwie­beln in ei­nen ih­rer ko­chen­den Töp­fe. Sie schlug mit der fla­chen Sei­te ih­res Mes­sers ge­gen die Topf­wand, lausch­te, nick­te und fisch­te un­ter dem Tisch nach wei­te­rem Ge­mü­se. »Glaubt Ihr wirk­lich«, fuhr sie mit ge­dämpf­ter Stim­me fort, »dass Ihr nicht die Auf­merk­sam­keit auf Euch ge­lenkt habt, als Ihr mit ei­ner sol­chen Blu­me durch die Stadt spa­ziert seid?«

»Das liegt nur da­ran, dass die Stadt so ein­tö­nig ist. Wenn es hier et­was mehr Far­be gäbe, dann wür­de eine Blu­me gar nicht auf­fal­len.«

Mab rich­te­te sich wie­der auf und wuch­te­te eine Kis­te mit ver­schie­de­nen Knol­len hoch. »Sol­len wir die­sen Ort etwa wie in Hal­land­ren schmü­cken? Viel­leicht soll­ten wir alle Er­we­cker zu uns ein­la­den? Wie wür­de Euch das ge­fal­len? Wenn ir­gend­ein Teu­fel den Kin­dern die See­le aus­saugt und die Ein­woh­ner mit ih­ren ei­ge­nen Klei­dungs­stü­cken er­würgt? Wenn er die Män­ner aus dem Grab zu­rück­holt und ihre to­ten Kör­per als bil­li­ge Ar­beits­kräf­te miss­braucht? Wenn er die Frau­en auf sei­nen un­hei­li­gen Al­tä­ren op­fert?«

Siri spür­te, wie ihr Haar vor Angst et­was hel­ler wur­de. Hör auf da­mit!, dach­te sie. Das Haar schien ei­nen ei­ge­nen Wil­len zu ha­ben und auf Bauch­ge­füh­le zu re­a­gie­ren.

»Die Op­fe­rung von Jung­frau­en ist nur eine Le­gen­de«, wand­te Siri ein. »Das tun sie nicht in Wirk­lich­keit.«

»Le­gen­den ent­ste­hen im­mer aus ei­nem be­stimm­ten Grund.«

»Ja, aber sie kom­men von al­ten Wei­bern, die im Win­ter um den Ka­min he­rum­sit­zen. Ich glau­be nicht, dass wir so gro­ße Angst ha­ben müs­sen. Die Halla­ndr­ener sol­len doch tun, was sie wol­len. Mir ist das egal, so­lan­ge sie uns in Ruhe las­sen.«

Mab hack­te die Knol­len klein und schau­te da­bei nicht auf.

»Wir ha­ben doch das Ab­kom­men, Mab«, fuhr Siri fort. »Va­ter und Vi­venna sor­gen da­für, dass wir in Si­cher­heit sind und blei­ben, und des­halb wer­den uns die Halla­ndr­ener nichts tun.«

»Und was ist, wenn sie es doch tun?«

»Das wird nicht pas­sie­ren. Du brauchst dir kei­ne Sor­gen zu ma­chen.«

»Sie ha­ben die bes­se­ren Ar­meen«, mein­te Mab, wäh­rend sie wei­ter­hack­te. Noch im­mer hielt sie den Blick ge­senkt. »Und bes­se­ren Stahl und mehr zu es­sen und die­se … die­se Din­ger. Das macht den Men­schen Angst. Dir viel­leicht nicht, aber den Ver­nünf­ti­gen schon.«

Die Wor­te der Kö­chin konn­te Siri nicht ein­fach ab­tun. Mab be­saß über ih­ren Ins­tinkt für Ge­wür­ze und Brü­hen hi­naus eine gro­ße Weis­heit. Aber sie neig­te auch dazu, sich an­dau­ernd zu sor­gen. »Du machst dir Ge­dan­ken über nichts, Mab. Du wirst schon se­hen.«

»Ich sage nur, dass es eine schlech­te Zeit für eine Prin­zes­sin ist, mit Blu­men in der Hand he­rum­zu­lau­fen, sich von der Mas­se ab­zu­he­ben und da­mit Au­stres Miss­fal­len zu er­re­gen.«

Siri seufz­te. »Also gut«, sag­te sie und warf die letz­te Blu­me in den Topf. »Jetzt he­ben wir uns alle von der Mas­se ab.«

Mab er­starr­te, roll­te mit den Au­gen und hack­te eine Wur­zel klein. »Ich neh­me an, das war eine Vana­vel­blu­me?«

»Na­tür­lich«, ant­wor­te­te Siri und schnup­per­te an dem bro­deln­den Topf. »Ich wür­de doch kei­nen gu­ten Ein­topf ver­der­ben. Ich be­haup­te im­mer noch, dass du über­treibst.«

Mab sog scharf die Luft ein. »Hier«, sag­te sie und hol­te ein wei­te­res Mes­ser her­vor. »Macht Euch nütz­lich. Es müs­sen noch vie­le Wur­zeln ge­hackt wer­den.«

»Soll­te ich nicht bei mei­nem Va­ter vor­spre­chen?«, frag­te Siri, er­griff eine krum­me Vana­vel­wur­zel und mach­te sich da­ran, sie zu zer­klei­nern.

»Er wür­de Euch nur hier­her zu­rück­schi­cken, da­mit Ihr zur Stra­fe in der Kü­che ar­bei­tet«, mein­te Mab und schlug wie­der mit ih­rem Mes­ser ge­gen den Topf. Sie glaub­te fest da­ran, dass sie am Klang des Top­fes hö­ren konn­te, wann ein Ge­richt fer­tig war.

»Au­stre möge mir hel­fen, wenn Va­ter je er­fährt, dass es mir hier un­ten ge­fällt.«

»Ihr mögt ein­fach nur die Nähe zum Es­sen«, sag­te Mab, wäh­rend sie Siris Blu­me aus dem Topf fisch­te und bei­sei­tewarf. »Wie dem auch sei, Ihr könnt gar nicht zu ihm ge­hen. Er be­spricht sich ge­ra­de mit Yarda.«

Siri re­a­gier­te nicht auf die­se Wor­te; sie hack­te ein­fach wei­ter. Aber ihr Haar wur­de blond vor Auf­re­gung. Va­ters Be­spre­chun­gen mit Yarda dau­ern für ge­wöhn­lich vie­le Stun­den, dach­te sie. Da hat es kei­nen Sinn, ein­fach he­rum­zu­sit­zen und da­rauf zu war­ten, dass er fer­tig wird …

Mab dreh­te sich um und stell­te et­was vom Tisch. Als sie sich wie­der den Töp­fen zu­wand­te, war Siri be­reits durch die Tür ge­schos­sen und auf dem Weg zu den kö­nig­li­chen Stal­lun­gen. Nur we­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter ga­lop­pier­te sie fort vom Pa­last, wo­bei sie ih­ren brau­nen Lieb­lings­man­tel trug und eine be­glü­cken­de Er­re­gung ver­spür­te, die ihre Haa­re tief­blond färb­te. Ein net­ter, schnel­ler Ritt war die bes­te Art, den Tag ab­zu­run­den.

Schließ­lich wür­de sie so oder so be­straft wer­den.
    ...
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